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Dieses Buch widme ich meiner besten Freundin Vanessa


und meiner Mama Gabi. Danke für die tollen Ideen


und dass ihr mich immer inspiriert!
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Prolog || H


Wir tun es wirklich. Wir brechen in Harolds Firma ein. Wir sind so nah dran. Endlich werde ich mich an ihm rächen können. Endlich werde ich meine Mom retten können. Endlich kann ich ihm ins Gesicht sehen und ihm alles sagen, was mir schon so lange auf der Zunge brennt. Oh, wie er winseln wird, wenn ich ihm die Pistole ins Gesicht halte. Diesmal kriegt er mich nicht. Diesmal werde ich die Oberhand haben. Diesmal wird alles anders. Meine Schwester lässt den ersten Pfeil los. Sie trifft genau ins Schwarze. Ich ducke mich, halte mir die Ohren zu und warte, bis die Druckwelle kommt. Und sie kommt. Eine große leuchtende Kugel geht an der Stelle auf, an der man eben noch den Haupteingang von BTW Tech sehen konnte, kurz gefolgt von einer Rauchwolke.


Eine Sirene erklingt. Mist! Natürlich hat er eine Alarmanlage! Wir müssen jetzt schnell sein. Er darf uns nicht erwischen. Aber da die erste Explosion am Hinterausgang gezündet wurde und zwei weitere auf dem Dach, dürfte er verwirrt genug sein. Ronnie und die Anderen rennen nun aus ihrem Versteck hervor. Ich muss mich einfach unter sie mischen und bevor sie bemerken, dass ich nicht zu Hause geblieben bin, wie Sophie es mir befohlen hat, wird es sowieso schon zu spät sein.


Ich weiß, dass es in meinem Zustand sehr riskant ist - automatisch umfasse ich meinen Bauch - aber uns wird schon nichts passieren. Ich muss das einfach tun. Mein Onkel ist schuld daran, dass wir jetzt alle in dieser Situation sind und dafür wird er büßen. Das werde ich sicherstellen.
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Teil 1


Die Inseln
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Molokai || H


Kepuhi Beach treibt mir Tränen in die Augen. Es erinnert mich an meinen schönen Strand von Hanapepe, an dem ich gewohnt habe. Meine schöne Insel Kauai. Die Palmen bewegen sich sanft im Wind und hinter ihnen erkenne ich eine Ferienanlage. Viele gleichaussehende Häuschen, ein größerer Hotel-Komplex, Liegestühle auf einer Erhöhung. Diese ganze Welt, die wir kannten, gibt es nicht mehr. Vielleicht gibt es nie wieder Urlauber auf dieser Insel. Genauso wie auf Kauai, aber das ist dann doch nochmal etwas anderes. Kauai ist weg. Vom Meer verschluckt. In tausend Teile zersprungen und von Lava überdeckt worden. Dieses schwere Gefühl in meiner Brust ist immer noch nicht weg. Es liegt nicht allein daran, dass es Kauai nicht mehr gibt. Mom wurde immerhin von meinem Psycho-Onkel Harold entführt, ich habe meine leibliche Mutter vor mir sterben sehen und wir mussten alles hinter uns lassen, was wir kannten.


Ich bin froh, dass ich meine kleine Schwester Ronnie bei mir habe, auch wenn sie nicht mehr so richtig mit mir klar kommt und ich nicht mit ihr, aber es ist schön zu wissen, dass es ihr gut geht und dass nicht alles aus meiner Vergangenheit unwiderruflich verschwunden ist. Auch Diego, mein Freund gibt mir Hoffnung. Er unterstützt mich und macht mich zu einem besseren Menschen. Sein kleiner Vogel Dodo gibt mir Hoffnung, weil ich immer wieder merke, dass die ganze Welt für jemand Anderen, wie zum Beispiel einen kleinen Vogel ganz anders aussehen kann, auch wenn es für mich alles trist und aussichtslos wirkt.


Meine kleinen Brüder Ben und Seth sind auch wohl auf und es gibt Leute, die sich um sie kümmern können, aber sie vermissen Mom und sie müssen ständig Angst haben. Es ist keine schöne Welt für sie. Sie sind noch so jung und müssen schon so viel Leid erleben.


Es ist jetzt fast einen Monat her, dass wir Kauai verlassen mussten. Wahrscheinlich muss ich mir mehr Zeit geben, um das alles zu verstehen. Aber ein Monat kommt mir auch ewig vor, wenn ich daran denke, dass unsere Mom immer noch in Harolds Fängen ist und ich nichts dagegen unternehmen kann, bis er mich wieder findet.


Die Wellen brechen an unserem Schiff, der Aylin’s Dream. Ich stelle mir vor, wie unser Haus auf Kauai unter Wasser liegt. Wie all die Möbel und Erinnerungen herumschwimmen und wie die ganzen wilden Hühner, die immer Kauais Straßen bevölkerten, nie wieder das Sonnenlicht sehen werden. Zwischen ihnen schwimmen Infizierte. Sie leben ja nicht, also können sie nicht ersticken, denke ich. Brauchen sie Sauerstoff? Ich frage mich, wie lange sie da unten leben können. Ob sie überhaupt einmal sterben. Am besten sollte man in der Gegend nicht schwimmen gehen.


Unser Schiff wird langsamer und ich höre Luke Kommandos rufen. Er gehört schon lange zu Ronnies Gruppe. Die Orangemäntel - wie ich sie immer genannt habe. Sie selbst haben keinen Namen für sich. Sie sind einfach ein zusammengewürfelter Haufen von Überlebenden, die sich gegenseitig unterstützen. Luke hilft zusammen mit seiner Frau Maya und unserer Anführerin Sophie, unsere Gruppe zu organisieren.


Er steuert das Schiff, denn er ist der Einzige, der sich damit auskennt. Maya kümmert sich um die Versorgung und auch ein bisschen um die Erziehung der Kinder, die keine Eltern mehr haben. Sie geht voll und ganz in dieser Rolle auf und sie ist wahrscheinlich die Einzige, außer Sophie, Ronnie oder mir, der ich meine Brüder anvertraue. Wahrscheinlich können Luke und sie keine Kinder kriegen, weil sie jetzt nicht mehr die Jüngsten sind. Natürlich kann es auch sein, dass Luke nie Kinder wollte oder sowas. Ich habe sie noch nie darauf angesprochen und das will ich auch nicht. Es geht mich nichts an.


Die orangen Regenmäntel haben wir immer noch. Es gibt auch orange T-Shirts und jede Menge Jeans. Ich bin froh, dass sie einen ganzen Laden ausgeraubt haben und jede erdenkliche Größe auf Lager haben. Auf die Frage, warum sie so auf Orange stehen, habe ich übrigens nie eine richtige Antwort gekriegt. Aber ich schätze, sie haben eine Firma ausgeraubt, die ihre Kleidung mit dem orangenen Sand auf Kauai färbt - oder eher gefärbt hat. Ich weiß nicht mehr genau, wie sie hießen.


Irgendjemand kam wohl mal auf die Idee, den ganzen Sand zu nutzen, der ständig auf den Veranden weggekehrt werden musste und der in allen möglichen Schuhen, Socken und auch der Unterwäsche wiederzufinden war, obwohl man sich vielleicht wochenlang nicht mehr am Strand aufgehalten hatte. Jetzt ist es das Einzige, was uns von Kauai bleibt. Der orange Sand in unseren Klamotten. Diego stellt sich neben mich und blickt ebenfalls in die Ferne. Gestern haben wir uns ausgesprochen. Es ist ein komisches Gefühl, jetzt keinen Abstand mehr zu ihm zu halten. Ich weiß jetzt, dass er und Ronnie nichts miteinander haben und dass da auch nie etwas war. Ich war mal wieder zu sehr mit meiner `alle hassen mich´ Tirade in meinem Kopf beschäftigt, um zu sehen, dass die Beiden einfach gerne über ihre Probleme reden und sich gegenseitig helfen. Wahrscheinlich größtenteils die Probleme mit mir. Ich spreche nicht gerne über meine Gefühle. Wer erstmal sechs Monate Tag für Tag alleine war und nur mit einer Stimme in seinem Kopf geredet hat, mit der man eigentlich gar nicht reden wollte, der hat es schwer, sich daran zu gewöhnen auf einmal Gedanken zu teilen, immer bei anderen Menschen zu sein und vor allem zu begreifen, dass man das alles nicht alleine durchstehen muss.


Ronnie verachtet mich, glaube ich. Weil ich so verweichlicht bin. Sie ist so stark geworden und es kommt mir so vor, als wäre ich dumm im Gegensatz zu ihr. Sie fragt sich wahrscheinlich oft, warum ich noch lebe. Außerdem ist wegen mir ihre Mom entführt worden und alles ging den Bach hinunter.


Vielleicht sieht sie auch endlich, dass ich eben kein Teil ihrer Familie bin. Kein richtiger. Immerhin bin ich adoptiert. Ich weiß es nicht. Eigentlich habe ich mich nie wie der Außenseiter gefühlt. Außer natürlich in der Grundschule, als mich alle Alien nannten und so weiter, aber ansonsten war ich immer eine Walters. Ich wurde von Susanne und Jared aufgezogen, sie liebten mich und ich sie und ich wurde zusammen mit Ronnie und Ben und Seth groß. Wir sind eine Familie. Egal, wer von wo herkommt.


Auf dem Deck ist es jetzt ziemlich laut geworden. Alle möglichen Leute strömen nach oben und wollen die wunderbare neue Insel sehen, die wir bald erkunden werden. Wir waren die letzten Wochen auf Oahu und Maui, haben Vorräte gesammelt - die schon wieder fast weg sind - haben eine kleine Familie bei uns aufgenommen und Matratzen für unseren Schlafsaal unter Deck aus einem Luxushotel mitgenommen. Das war ehrlich gesagt das Highlight. Endlich auf richtigen Matratzen schlafen. Endlich eine Abtrennung zum nächsten Bett (Wenn auch nur mit Bettlaken).


Die kleine Familie hat außerdem einen Hund. Er war sehr erfreut über die gut portionierte Mahlzeit, die wir ständig mit uns herumtragen und die sich gerne sehr verlockend vor seiner Nase bewegt und einfach nur lecker riecht - Dodo.


Wir müssen die Beiden so gut es geht voneinander fernhalten, weshalb Diego den kleinen Vogel meistens mitnimmt, wenn wir rausgehen. Er sitzt entweder auf seiner Schulter - wofür er aber bald zu groß wird - oder er liegt in einer Art Babybeutel, den Diego um sich herumschnürt. Fliegen kann er noch nicht, was uns ein bisschen Sorgen bereitet. Wir hoffen, dass er es von selbst lernt, denn es sieht nun mal leider so aus, dass keiner von uns fliegen kann.


Molokai ist bekannt als die freundliche Insel, was mir ein gutes Gefühl gibt, aber ich sollte mich nicht zu früh freuen. Der Lärmpegel steigt.


Es ist komisch, ständig Stimmen und Laute zu hören. Sechs Monate lang begleitete mich Stille. Wenn ich Geräusche hörte, musste ich wachsam sein und ich musste kampfbereit sein. Jetzt muss ich mich erstmal daran gewöhnen, dass ich mich bei der Gruppe sicher fühlen kann und dass sie genauso Menschen sind wie ich. Sie machen Laute und lachen und weinen und essen und schlafen. Ich muss mich wieder daran gewöhnen, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt bin. Es gibt viele verschiedene Charaktere in der Gruppe und ich weiß, dass ich nicht gerade die umgänglichste Person der Welt bin. Ich habe es geschafft, Megan als Gruppenmitglied zu akzeptieren. Die Frau, die meinem psychopathischen Onkel jeden Wunsch von den Lippen abgelesen hatte, weil sie es nicht besser wusste und er sie hinters Licht geführt hatte und - ach ja - einen seiner Bodyguards. Lolo.


Sophie, unsere Anführerin, eine weise ältere Hawaiianerin, kümmerte sich um ihn und Megan. Sie wollte uns nicht genau erzählen, was ihm zugestoßen ist. Ich weiß nur, dass Harold etwas mit seiner DNA angestellt hat. Es gab viele, viele psychologische Sitzungen mit ihm und Megan. Aber Sophie wusste schon, was sie da tat. Deshalb durften die Beiden bei uns bleiben.


Zu meiner Linken taucht Benson auf. Einer der Menschen, die mir sympathisch geworden sind. Er ist groß und breit. Seine pummelige Statur sagt aber rein gar nichts über seine Kraft aus.


Er ist riesig und sieht aus, wie ein überdimensionaler Teddybär mit seinem Schmollmund und den lieben Hundeaugen, aber wenn es ernst wird, ist er radikal. Einen besseren Beschützer könnten wir gar nicht in der Gruppe haben. Er ist wie ein großer Bruder für alle. Mit seinen aufheiternden Sprüchen, seinen Lebensratschlägen und seiner Gutmütigkeit, gewinnt er jeden im Handumdrehen. Er hat einfach ein Gefühl für Gerechtigkeit und weiß, wann Dinge angemessen sind und wann nicht. Man respektiert ihn dafür, dass er noch so viel Hoffnung hat, nach alldem, was ihm geschehen ist.


Ich weiß nicht viel über seine Vergangenheit. Es ist eine ähnliche Geschichte, wie bei uns allen. Ab einem gewissen Punkt nachdem die Welt in Trümmern war, hat er bemerkt, dass er härtere Maßnahmen ergreifen muss, um zu überleben. Wie man sieht, haben das bis heute noch nicht ganz alle verstanden. Er hat Freunde verloren und Familienmitglieder und hat schreckliche Dinge gesehen. Irgendwann kam er zu der Gruppe und fühlte sich wieder geborgen und hatte wieder eine richtige Aufgabe im Leben.


Bis dann dieses blonde Mädchen – ich – aufgetaucht ist, dass alles durcheinander gebracht hat, nur weil ihr kranker Onkel mit ihrer Mutter experimentiert hatte, als diese mit ihr schwanger war und eine gesamte Insel in die Luft gejagt wurde, nur weil sie sich nicht opfern wollte. Und wieder war alles zerstört und er musste Freunde zurücklassen und sich nochmals umstellen.


Ich atme tief durch. Diese Schuld wird mich niemals loslassen. Es ist einfach nicht richtig, dass ich noch lebe und weiterhin so viel Schaden anrichten kann.


“Pale.kaiko!”, ruft Benson freudig aus. Verwirrt sehe ich Diego an. Er lächelt. “Das Paradies.”, übersetzt er mir. Benson wirkt ganz aufgeregt. Er hüpft neben mir hoch und runter. “Da finden wir was!”, sagt er zu mir. “Du weißt gar nicht, wie schön Molokai ist!” Das weiß ich wirklich nicht. Ich bin noch nie dort gewesen. Natürlich lernt man in der Schule etwas über die Nachbarinseln und man liest ab und zu etwas in den Zeitungen, aber ich mache mir keine Hoffnungen, dass wir hier etwas finden werden, das uns weiterhelfen kann. Wir haben bereits auf Oahu nichts gefunden und auch nicht auf Maui. Warum sollte es auf dieser kleinen Insel besser sein?


Sie gilt wie gesagt als die “freundliche Insel”. Warum, habe ich nie ganz verstanden. Oahu ist fast zweihundert Quadratmeter größer als Kauai, aber selbst die Insel war größtenteils menschenleer. Die Leute sind wohl mehr durchgedreht, als alles losging damals.


Außer der kleinen Familie in dem Hotel, trafen wir keine Menschenseele. Immer nur Infizierte. Wir blieben etwa zehn Tage dort, bis wir angegriffen wurden. Es war keine Herde, es war eine Masse von Infizierten. Sie verhielten sich anders als auf Kauai. Als wären sie alle immer zusammen unterwegs – eine Art untote Armee. Mir kommt es so vor, als würden sie sich überall anders verhalten. Liegt es an dem Zeitpunkt, der Infektion oder der Masse der Infizierten? Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es auch an der Witterung während dem Zeitpunkt der Infektion oder wie oft es am Anfang der Infektion geregnet hat. Wer kann das schon wissen?


Erst auf Oahu ist uns aufgefallen, wie gut wir es auf Kauai hatten. Was hat nämlich gefehlt? Der Strom. Natürlich fehlt der Strom, wenn sich keiner mehr um Kraftwerke kümmert oder um die Stromversorgung und Umspannwerke und was weiß ich. Die Frage ist nur, warum hatten wir teilweise Strom auf Kauai? Ich kann es übrigens nicht glauben, wie dumm ich war. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, warum der Strom teilweise da war. Wie naiv! Wir können es uns nur so erklären, dass Harold etwas damit zu tun hatte. Er brauchte schließlich viel Strom. Was übrigens auch nicht funktioniert, wenn der Strom erstmal weg ist, sind Wasserleitungen. Da fällt einem erstmal auf, wie abhängig man von sowas ist. Außerdem kann man Tankstellen vergessen, denn womit funktionieren die Pumpen? Richtig! Strom! All der Treibstoff, der jetzt nichts mehr kostet und nur darauf wartet, umgefüllt zu werden, kann nicht aus den Tanks gepumpt werden, wenn der verdammte Strom fehlt! Wer hätte das gedacht?


Und wie wahnsinnig dunkel es nachts ist ohne Straßenlaternen und ferne Lichter von Leuchtschildern und Wohnungen und es ist still. Stiller als still. Kein Glucksen aus dem Waschbecken, kein Surren vom Kühlschrank, nichts. Dass die Nachbarn keine laute Musik mehr hören, ist mir klar, nach sechs Monaten ganz alleine. Aber das war für mich ein neuer Level von Stille. Und dieser Gestank! Ich weiß nicht, wie lange dort Menschen gelebt hatten ohne Strom. Es sind nicht nur die verdorbenen Lebensmittel, es sind auch die Toiletten. Vor allem in Hochhäusern. Wenn jemand im siebten Stock jeden Tag dreimal aufs Klo geht und es nur mit einem Eimer Wasser hinunterspült, puh!


Es war das erste Mal, dass ich mir richtig Gedanken über die Situation auf der ganzen Erde gemacht habe. Wenn überall der Strom fehlt - was passiert mit den Atomkraftwerken? Sind sie bereits alle hochgegangen und wir haben es nicht bemerkt? Denn Atomkraftwerke brauchen eine Kühlung, um nicht in die Luft zu fliegen. Wurden bereits Tonnen an nuklearer Energie freigelassen, die die Welt verseuchen? Vermutlich. Werden wir alle krank davon? Vermutlich. Aber warum soll ich mir Gedanken über etwas machen, von dem ich keine Ahnung habe? Die Wahrheit ist, dass ich trotzdem überleben will. Ich kann nicht einfach sagen: Die Welt ist am Ar…dann gebe ich eben auf.


Was mich offensichtlicher betrifft im alltäglichen Leben ist der Strom. Unser Schiff hat glücklicherweise irgendein schlaues high-tech-Wasser-System, das Strom erzeugt, außerdem einige Solarplattendinger, oder wie man die nennt, die man auf dem Deck aufbauen kann. Wir müssen natürlich sparsam sein, aber fürs Zähneputzen und alle paar Tage Duschen reicht es und wir können kochen und Essen lagern und Luke checkt hin und wieder sein Funkgerät, um möglicherweise mit anderen Überlebenden in Kontakt zu treten. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, aber nachdem, was ich alles erlebt habe, ist es mir relativ egal. Ich bin schon gespannt, was uns auf Molokai erwartet. Wir haben einen Umweg gemacht, weil wir dachten, dass wir die kleinen Inseln eher auslassen sollten aus Angst, dass zu viele Infizierte auf zu engstem Raum sind, aber nach der Pleite auf Maui, wollte Sophie es jetzt doch hier probieren. Molokai ist vielleicht halb so groß wie Kauai. Ich schätze, dass hier einmal an die sechstausend Menschen gelebt haben. Wer weiß, wie viele noch da sind, beziehungsweise, wie viele noch am Leben sind. “Hanna!”, quietscht Benson neben mir. Er will mich mit seiner guten Laune unbedingt anstecken. Das ist etwas, das ich manchmal hasse wie die Pest, aber manchmal liebe ich ihn auch dafür. Momentan bin ich relativ neutral eingestellt. “Was ist denn los mit dir? Du drehst ja völlig am Rad!”, stichele ich. Er senkt den Kopf und bekommt einen schmollenden Gesichtsausdruck. Seine Lippen sind wie gemacht zum Schmollen. “Ich bin hier aufgewachsen.”, gibt er stolz zu. “Ich freue mich nur, dass ich mal wieder etwas Bekanntes sehen kann.”


Es folgt Schweigen. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn er sich so viele Hoffnungen macht. Wahrscheinlich ist nicht mehr viel Bekanntes dort, was ihn erfreuen wird. “Benson…”, setzt Diego an. Dieser schüttelt aber gleich den Kopf. “Nein. Ich lasse mir die gute Laune nicht verderben. Egal, was wir dort finden - es ist trotzdem noch der Ort, an dem ich aufgewachsen bin und das erfüllt mich mit Freude!”


Ich bewundere seine Art, in allen Dingen etwas Positives zu sehen. Ich würde mir nur Sorgen machen, dass ich Sachen sehen muss, die jemand zerstört hat und die mich dann traurig mach
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Es ist kurz nach Mittag, als wir am Kepuhi Beach ankommen. Bis jetzt ist kein Mensch und kein Infizierter in Sicht. Diego hält ein Fernglas in den Händen, damit wir vorgewarnt sind, falls sich etwas bewegt. Wir fahren in drei Gruppen zur Insel, um herauszufinden, ob wir überhaupt eine Weile bleiben können, oder schleunigst das Weite suchen sollten. Es gibt ein Ruderboot, das wir nutzen können, um vom Schiff zum Ufer zu fahren. Zusätzlich haben wir ein Kayak auf Oahu gefunden, in das aber höchstens drei Personen passen. Es müssen also mehrere Fahrten gemacht werden. Diego, Ronnie, Steff, Benson und ich sind heute ein Erkundungstrupp, worüber ich mich sehr freue. Das sind die Personen, mit denen ich noch am meisten klarkomme, abgesehen von Sophie und natürlich meinen Brüdern.


In Team zwei sind Poi - ebenfalls ein großer Kerl, gut mit Benson befreundet, Clara und Mika - zwei junge Frauen, die schon lange in der Gruppe sind und sowohl auf Erkundungsmissionen mitkommen, da sie sich gut verteidigen können, als auch öfter Maya in der Küche helfen und Luke bei Besprechungen. In deren Team ist auch noch Charles. Ein Einzelgänger, der meistens nur einsilbig antwortet. Er ist mir nicht wirklich sympathisch.


Team drei besteht aus Craig und John - Craig ist schätzungsweise in Bensons Alter, ebenso stämmig, hat kaum Haare auf dem Kopf und sieht fast immer wütend aus. John ist etwas jünger, blond und sieht aus wie ein Superstar-Quarterback. Sie kannten sich schon vor dem Ausbruch der Krankheit. Neu ist, dass heute auch Lolo mit ihnen mitgeht. Anscheinend hat Sophie ihn für stabil genug befunden, bei einer Erkundungsmission mitzumachen. Er lässt sich wohl schnell stressen, so wie ich das mitgekriegt habe. Deshalb darf er wohl auch nur mit Craig und John losziehen. Sie sollen ihn im Auge behalten.


Das macht zwölf Leute, die auf die Insel gehen und elf, die auf dem Schiff bleiben. Wenn etwas schief geht, können Sophie und die Anderen hoffentlich schnell fliehen, damit die Kinder erstmal in Sicherheit sind. Ein Schauer durchläuft mich. Fange ich jetzt an, Muttergefühle zu entwickeln? Bedeutet das, dass ich schwanger bin?


`Nein!´, schreit meine innere Stimme, die ich eigentlich immer seltener höre. `Nein, Hanna. Bilde dir keine Sachen ein! Stress verursacht oft einen Stopp des weiblichen Vorgangs, der zur Fortpflanzung nötig wäre. Du hattest viel Stress in letzter Zeit!´


Oh ja. Das hatte ich. Aber bei dem Wort Fortpflanzungsmerkmale wird mir komisch. `Bist du meine Mom und traust dich nicht, Periode zu sagen? Oder Tage? Oder Menstruation?´


`Hör auf!´, schreit sie. Ich muss schmunzeln.


“Was ist?”, fragt Diego und lehnt sich im Boot zu mir rüber. Ich schüttele nur den Kopf. Das will er lieber nicht wissen. “Guck lieber durch dein Fernglas.” Ich deute auf das Ding, das er für einen Moment runtergenommen hat. Mir fällt wieder sein fehlender Finger auf und ich erinnere mich an die Szene, die ich gerne aus meinem Gehirn löschen möchte. Ein Infizierter hatte ihn gebissen und Ronnie hat glücklicherweise schnell genug reagiert und ihm den Finger mit meinem Messer abgeschnitten, bevor er infiziert wird. Grausame Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei und ich schüttele sie von mir. Lieber sollte ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


“Da!”, sage ich und zeige auf einen Schatten, der sich hinter einer der Hütten bewegt hat.


Alle starren mich an und dann versuchen sie, meinem Blick zu folgen. “Was?”, fragt Steff mit ihrer rauchigen Stimme. Sie ist eine kleine, breite Frau. Muskulös und vernarbt und rau. Dabei passt ihr Charakter auch zu ihrem Aussehen. Von ihr habe ich noch nie ein nettes Wort gehört. Sie flucht eher. Aber Ronnie versteht sich gut mit ihr. Sie waren eine ganze Weile zusammen unterwegs auf Missionen, bevor ich zur Gruppe hinzustieß. Auch Diego kann gut mit ihr umgehen. Ich für meinen Teil halte mich lieber an Benson. Er und ich sind die Einzigen, die im Boot links sitzen. Alle anderen sitzen rechts, um das Gewicht etwas gleichmäßiger zu verteilen.


“Ich sehe nichts.”, sagt Diego und sieht dabei durch sein Fernglas. “Hinter der Hütte. Die zweite von rechts. Bei dem riesigen Farn?”, frage ich verunsichert. Sieht er das nicht? Etwas bewegt sich. Es sieht fast so aus, als würde da jemand oder etwas immer wieder hervorschauen und uns beobachten.


Diego schüttelt den Kopf. “Ich kann nichts erkennen.”


“Da ist jemand.”, beharre ich.


Gut, dass sich Team zwei auf der linken Seite des Ferienkomplexes befindet und nicht bei den Hütten. Sie könnten in Gefahr sein. John, Craig und Lolo rudern langsam hinter uns her. Sie haben kein Fernglas, deshalb wurden wir voraus geschickt. Die Ressourcen sind eben begrenzt in einer stetig voranschreitenden Zombieapokalypse.


“Da ist jemand, ich schwöre euch, dass ich da jemanden sehe!”


“Was für einen Busch meinst du, Hanna?”, will Diego wissen.


“Das zweite Haus von links. Da ist ein riesiger Farn vor dem Fenster!” So langsam werde ich verzweifelt. Sieht er das etwa nicht? Er sieht mich mit diesem Blick an. Mit diesem: Bist du dir sicher, dass du das wirklich siehst, oder ist das nur in deinem Kopf-Blick.


Ich reiße ihm das Fernglas aus der Hand und sehe selbst. Jetzt sehe ich sogar eine kleine Figur auf dem Fenstersims stehen. Eine Giraffe oder ein gelbes Lama? Ich bewege das Fernglas leicht nach rechts, bis ich an der richtigen Ecke des Farns angelangt bin.


“Hanna, außer ein paar Häusern und Grünzeug sieht man da nichts. Auf die Entfernung kannst du doch nicht einmal sagen, dass es ein F-”


“Da!”, schreie ich. Ein Stück eines Kopfes erhebt sich aus dem Farn. “Braune Haare mit blonden Strähnen. Lange Haare. Ich sehe nicht ob er oder sie ein Mensch oder ein Infizierter ist, aber da ist jemand.” Der Kopf kommt noch etwas weiter aus dem Farn hervor und ich sehe, die Stirn und die Augenbrauen und-


“Gib mal her!”, stresst Steff mich an und greift nach dem Fernglas. Es rutscht mir aus den Fingern, ich kann es nicht richtig halten. “Steff!”, keife ich. “Ich hab fast ihr ganzes Gesicht gesehen!”


“Ihr?”, fragt Benson. Ronnie und Diego starren angestrengt in die Ferne. Ich glaube nicht, dass sie etwas sehen. Steff prustet los. “Was siehst du denn da, Mädel? Man kann auf die Entfernung nicht mal die Hütten richtig erkennen!” Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie enttäuscht und auch etwas belustigt. Was bildet sich die blonde Psycho-Freundin von Diego denn wieder ein?


Ronnie nimmt sich das Fernglas und guckt eine Weile durch. “In dem Fenster steht eine kleine Figur. Eine Giraffe oder so etwas.”, sage ich.


Diego legt mir eine Hand auf die Schulter. Verwirrt sehe ich ihn an. “Vielleicht war da ein Schatten von einer Palme.”, sagt er vorsichtig. Ich schüttele den Kopf. “Hör auf! Ich hab mir das nicht eingebildet! Da war ein Mädchen.” Ronnie senkt das Fernglas und gibt es weiter an Benson. Sie schüttelt den Kopf und sieht mich besorgt an. “Hört auf damit! Ich bin nicht verrückt!” Seit Harold, mein durchgeknallter Onkel diese Experimente mit mir gemacht hat, sehe ich besser als andere. Ich höre besser, ich kann besser riechen und das Verrückteste: meine Wunden heilen sich selber. Diego weiß davon. Er ist der Einzige, der es auch schon live miterlebt hat. Er war mit mir in einer Zelle in Harolds Hochburg der Folter und hat mit angesehen, wie sich eine Pistolenkugel aus meinem Schienbein herausgearbeitet hat und die Wunde sich geschlossen hat bis nur noch ein kleiner Tropfen Blut an meinem Bein übrig war.


Ich habe Sophie davon erzählt und auch Badi, der die Rolle des Arztes übernommen hat auf dem Schiff. Er war zwar nur Biologie- oder Medizin-Student oder irgendwas, aber es ist besser als Nichts. Sophie gab mir den Rat, es erstmal für mich zu behalten, da es ansonsten wirklich ziemlich verrückt klingt. Und wenn wir nicht einmal wissen, wie das funktioniert oder warum, sollte es besser auch noch keiner wissen. Wir wissen ja nicht, was Harold sonst noch so mit mir angestellt hat. Ich könnte eine tickende Zeitbombe sein und es nicht wissen.


Unser Boot läuft auf Grund und Benson hüpft als Erster raus, um es festzuhalten, während wir anderen uns rausbewegen. Es schwankt ganz schön, aber Diego hilft mir hoch und ich kann mich vorsichtig ins Wasser gleiten lassen. Ich trage die typischen hawaiianischen Schuhe, die man fürs Wandern in feuchten Regionen braucht. Tabis. Manche haben eine Trennung zwischen dem großen Zeh und den anderen, damit man besser Halt auf glitschigen Flächen hat. Manche haben sogar Gumminoppen an der Sohle und manche haben eine Filzsohle, die ganz besonders im Meer oder an Seen gut sind. Davon hat die Gruppe auch mehr als genug. Wenn wir an Land gehen, tragen wir sie gerne. Sie können ruhig auch mal nass werden, da sie aus einer Art Neoprenstoff gemacht sind und schnell wieder trocknen.


Meine Shorts werden etwas nass an den Rändern, aber so schlimm ist das nicht. Anders als bei Ronnie, stehe ich nicht fast hüfttief im Wasser. Ich bin einen oder sogar fast zwei Köpfe größer als sie und manchmal bin ich neidisch, weil sie die besseren Schuhe kaufen kann, da sie eine durchschnittliche Frauen-Schuhgröße hat und sie muss nicht auf einige Jungs runtergucken und sich wie eine trampelige Giraffe fühlen, aber momentan bin ich froh, nicht so tief im Wasser zu stehen.


Für Dezember ist es ganz schön warm dieses Jahr. Am Strand angekommen, besprechen wir uns erstmal, wo wir genau hin sollen. Nach einigem Hin und Her, stimmen sie mir endlich zu, dass wir zu der Hütte nach oben gehen und nachsehen, wer sich dort aufhält. Benson, Ronnie und Diego wollen wahrscheinlich nur, dass ich endlich meine Ruhe gebe, aber das soll mir egal sein. Steff hingegen gibt offenkundig zu, dass sie mich für verrückt hält. Wie gesagt - noch kein nettes Wort von ihr.


Es ist glücklicherweise kein steiler Weg auf den Hügel, aber die Vegetation ist ziemlich dicht. Der orange Sand ist wieder überall, was mich mit Freude und Wehmut gleichzeitig erfüllt, da es mich so sehr an Kauai erinnert.


Ich bin so sehr damit beschäftigt, mich normal zu verhalten, dass ich gar nicht richtig auf meine Umgebung achte. Dieses Gefühl habe ich fast die ganze Zeit. Ich weiß nicht, wie es früher für mich normal sein konnte, dass Leute um mich herum sind, die mich wahrnehmen und sich Gedanken über mich machen und vermutlich eine bestimmte Meinung über mich haben. Sie könnten jeden Augenblick darüber nachdenken, wie komisch ich laufe oder warum ich mich so verhalte, wie ich mich verhalte oder warum ich nie mit jemandem rede. Wie reagiert man darauf, wenn man weiß, dass sie sich gerade Gedanken über einen machen? Soll man das einfach ignorieren? Soll man es ansprechen? Nein, garantiert nicht. Das macht niemand. Ich frage mich, warum ich mir den Kopf darüber zerbreche. Dieser Zustand ist schon immer so gewesen. Man kann nie wissen, was andere gerade denken. Und wenn - würde es einen Unterschied machen? Sie können sich denken, was sie wollen. Ich bin immer noch ich. Und wenn ihnen nicht gefällt, wie ich laufe, dann ist das ihr Problem. Ich kann nichts daran ändern.


Fast stolpere ich über eine kleine Erhöhung im Boden, doch Diego packt mich am Arm. “Vorsicht.”, flüstert er. Ich nicke.


Etwas raschelt in einem Busch ganz nah. Unsere Blicke schnellen in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Steff macht irgendwelche Handbewegungen, die ich nicht verstehe. Es sieht aus wie eine Art militärischer Code, um still zu kommunizieren. Das Komische ist, dass Ronnie und Benson anscheinend verstehen, was Steff von ihnen will. Sie bewegen sich kurz darauf in verschiedene Richtungen, während ich sie nur verwirrt anstarre. Sie winkt ab. Nach dem Motto: Wenn du es nicht kapierst, vergiss es einfach. Diego zerrt mich zur Seite und wir gehen hinter einem Kiefernbaum in die Hocke. Von unserem Versteck aus sehe ich Benson ganz gut, genauso wie Steff, aber Ronnie kann ich nirgends entdecken. “Wo ist Ronnie?”, frage ich leise und nach Diegos verwirrtem Blick, verbessere ich mich. “Alex.”, sage ich und verdrehe die Augen. An diesen Namen werde ich mich vermutlich nie gewöhnen, den sich meine kleine Schwester ausgesucht hat. Diego kommt näher zu mir und auf einmal ist sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Meine Herzfrequenz steigt spürbar und mir wird ganz heiß und kribbelig. Als er spricht, spüre ich seinen warmen Atem an meiner Wange.


“Sie ist auf einen Baum geklettert, um zu sehen was da vor sich geht. Falls sie jemanden sieht, kann sie von dort aus gut schießen.”


Er macht eine Bewegung, die einen Pfeilschuss demonstrieren soll. Ich muss schmunzeln, denn es sieht sehr ungekonnt aus.


“Was ist unsere Aufgabe?”, frage ich ihn. Er sieht etwas beleidigt aus, weil ich ihn wegen seiner Bewegung ausgelacht habe, aber es scheint schnell zu verfliegen.


“Wir sollen im Hintergrund warten.”


Ich nicke. Alles klar. Die Anderen machen die Arbeit und die komische blonde Göre soll sich zurückhalten. Benson macht von seiner Position aus wieder komische Zeichen. Diego übersetzt für mich. “Er bedeutet Steff, abzuwarten. Er geht außenrum und sieht nach.”


Wieder nicke ich. “Woher weißt du, was es bedeutet?”, will ich wissen. Sein Mund formt sich in mein Lieblings- Diegolächeln. Das schiefe mit dem Grübchen. “Ich habe mich die letzten zwei Wochen informiert.” Erneutes Nicken von meiner Seite.


“Informiert. Mhm.”


Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber es gefällt mir nicht, dass wir praktisch Streit hatten, die letzten Wochen und kaum etwas miteinander geredet haben. Er hat sich lieber mit anderen unterhalten wie zum Beispiel mit meiner Schwester. Ich habe gesagt, es wäre ok, aber das ist es nicht. Es tut mir weh. Ich habe Angst, dass er mit ihr mehr gemeinsam hat als mit mir und dass ich ihm früher oder später zu anstrengend werde und dass er mich dann verlässt.


Aber ich schiebe den Eifersuchtsgedanken beiseite, denn ich muss mich jetzt konzentrieren. Benson schleicht sich immer weiter vor und so langsam müsste er an der Stelle sein, von der das Geräusch erklang. Ein zitterndes Pfeifen ertönt über uns. Das bedeutet, dass die Luft rein ist. Die Gruppe imitiert gerne Albatros-Geräusche, denn diese fallen kaum auf den hawaiianischen Inseln auf. Hier gibt es immer noch viele Albatrosse. Für die Infizierten sind sie schwere Beute, denn sie können jederzeit wegfliegen. Was würde ich dafür geben, fliegen zu können?


Diego und ich kommen aus unserem Versteck raus und holen die paar Schritte zu Benson auf. Dieser zeigt auf den Boden. “Schaut mal.”


Im Sand sieht man Schuhabdrücke. Sie sind aber sehr klein. “Kinder?”, frage ich. Benson zuckt mit den Schultern.


“Es können auch Infizierte sein.”, meint Ronnie mit einem besorgten Gesichtsausdruck. “Glaubt mir. Ihr wollt infizierte Kinder nicht mit eigenen Augen sehen.”


Benson brummelt irgendwas Unverständliches vor sich hin, Diego stimmt ihr zu und Steff grunzt nur missbilligend. “Also gut. Dann wollen wir die Biester mal finden.”, sagt Steff und geht voran. Ihr japanisches Kampfschwert hält sie bereit, weshalb ich immer Sicherheitsabstand zu ihr halte. Wer weiß, ob sie das Ding so gut unter Kontrolle hat. Es ist eine sehr, sehr, sehr scharfe Klinge, nach allem, was ich weiß. Ich habe sie schon damit kämpfen sehen und es sieht echt beeindruckend aus, aber wer weiß.


Wir nähern uns einer der Hütten, die ich von weitem gesehen habe, aber es sieht jetzt mehr wie ein riesiges Ferienhaus aus. Abrupt bleibt Steff stehen und wir zucken alle zusammen. “Was ist?”, fragt Benson. Steff zeigt zum ersten Fenster nach oben. “Da steht tatsächlich eine verdammte Giraffe!”, keucht sie und starrt mich an.


Ich zucke mit den Schultern. “Sag ich doch.”


Mehr angsterfüllte Blicke ernte ich von den anderen in meiner Gruppe. “Ich kann eben gut sehen.”, sage ich nur und mir wird heiß und kalt gleichzeitig. So viel Aufmerksamkeit kann ich gar nicht leiden. Ich kann ja fast schon hören, wie sie alle Sachen über mich denken.


Ein dumpfes Geräusch ertönt aus dem Haus. “Ok. Sehen wir mal, wer da ist.”, kommt es von Steff in fröhlicher Erwartung.


Ich würde mich eher von dem Haus fernhalten, aber ich bin ja nicht mehr alleine und habe keine Ahnung davon, wie man als Gruppe vorgeht in solchen Situationen.


Ich vertraue darauf, dass Diego und Ronnie schon etwas sagen würden, wenn es zu riskant wäre.


Wir steigen die wenigen Stufen hoch, die zu dem Haus führen. Außer dem orangen Sand überall sieht es hier sehr sauber aus. Als wir näher kommen, wird mir die tatsächliche Größe der Giraffenfigur bewusst und ich frage mich, wie ich sie aus der Ferne erkennen konnte. Sie ist gerade mal so groß wie mein halber Unterarm. Aber auch jetzt kann ich durch das Fenster Details erkennen, die wahrscheinlich keiner der anderen sieht.


Steff tritt die Tür ein und schreit los. Ich zucke zusammen. Irgendwie ist diese Frau schon ganz schön verrückt. Ob das mal gut geht. Benson und Ronnie stürmen hinter ihr ins Haus und ich bewege mich widerwillig mit ihnen mit. Es dauert ganz kurz, bis meine Augen sich an die Dunkelheit im Haus gewöhnt haben, doch dann erkenne ich sie in einer der hinteren Ecken des Wohnzimmers. Die Anderen bleiben wie eingefroren stehen. Benson flüstert: “Aufteilen und durchsuchen?”


Steff nickt und fängt wieder mit ihren komischen Handzeichen an. “Wartet.”, sage ich. “Was ist mit den Mädchen?”


“Was?”, will Steff wissen und sieht mich entgeistert an.


Ich zeige auf die schockierten Mädchen, die in der Ecke kauern und sich ängstlich aneinander drücken. Die Mitglieder meiner Gruppe starren ins Leere. “Welche Mädchen?”, fragt Benson.


Wieder ernte ich diese Blicke, die mich als völlig Verrückte hinstellen. Ich seufze und gehe zwei Schritte vor. Die kleinen Mädchen zucken zusammen.


“Hey.”, sage ich ganz sanft und bücke mich ein wenig. Ich strecke die Hand nach vorn. `Was? Sind das Hunde? Willst du sie an dir schnüffeln lassen?´ Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Mit Kindern war ich noch nie gut. Ich schätze sie auf sieben oder acht oder neun. Irgend sowas. “Wir tun euch nichts.”, sage ich vorsichtig. Hinter mir höre ich flüstern. “Seht ihr was?”, fragt Steff.


Dann spüre ich jemanden neben mir. Ronnie steht da und kneift die Augen zusammen. “Da sitzt jemand.”, sagt sie. “Wie kannst du nur etwas erkennen? Hier ist es so dunkel.”


Dann werden die Kinder auf einmal hell erleuchtet. Die Größere von Beiden hält sich einen Arm an die Stirn. “Hey!”, zische ich und schaue Steff böse an.


“Ich sehe nichts!”, wehrt sie sich und nimmt ihre Taschenlampe wieder runter. Wir müssen sparsam mit unseren Batterien sein.


“Oh, hey!”, kommt es jetzt von Benson. “Da sind ja wirklich zwei Mädchen.” Ich verdrehe die Augen. Als hätte ich mir das nur eingebildet. Glaubt hier keiner an das, was ich sage?


Benson schreitet zum Fenster, packt sich die Giraffe und geht vorsichtig auf die Kleinen zu.


“Habt ihr auf meinen Freund hier aufgepasst?”, fragt er und hält die Giraffe hoch. “Ich habe mich schon gewundert, wo er hingekommen ist. Er kann nämlich nicht sprechen, wenn ich nicht da bin. Nur ich kann ihn verstehen.” Die Kinder sehen immer noch total ängstlich aus. Sie sprechen kein Wort. Die kleinere von Beiden kuschelt sich noch enger an die Große. Benson bewegt die Giraffe vor sich wie ein Spielzeug und redet mit erhöhter Stimme. “Hey, Leute! Danke, dass ihr auf mich aufgepasst habt! Das wollte ich euch schon eine Weile sagen, aber ich konnte nicht. Pff!” Benson macht ein Pupsgeräusch.


“Oh nein. Das ist ja peinlich. Tut mir leid. Das ist der Nachteil, wenn man auf einmal wieder hörbar ist.”


Fast muss ich ein bisschen schmunzeln. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so etwas in Benson steckt. Die Kleine sieht nach oben und grinst. “Wie heißt ihr eigentlich?”, fragt Benson mit der Giraffe.


Die Beiden sagen nichts.


“Das bringt doch nichts.”, schnaubt Steff. “Lasst uns das restliche Haus durchsuchen und weitergehen. Wenn sonst keiner hier ist, nehmen wir sie eben mit. “Steff!”, ruft Diego empört.


“Was denn? Wir haben nicht ewig Zeit.”, entgegnet diese entnervt.


Diego sieht sich um und greift sich den nächstbesten Gegenstand.


“Hallo!”, sagt er in einer ganz komischen Stimme. “Ich bin Mister Salz. Wollt ihr mir verraten, wer ihr seid?”, fragt er und bewegt den Salzstreuer vor den Mädchen hin und her.


Die Kleine kichert, die Größere schüttelt den Kopf. “Ok.”, sagt Diego und stellt den Salzstreuer auf den Boden. Jetzt wieder in normaler Stimme zeigt er auf sich. “Ich bin Diego. Das sind Alex, Hanna und Steff. Und mein großer Giraffenfreund hier, das ist Benson. Wir sind gerade erst auf die Insel gekommen. Könnt ihr uns ein bisschen helfen? Wir kennen uns hier gar nicht aus.”


Die Große atmet tief ein. “Seid ihr böse?”, fragt sie.


Diego muss lachen, obwohl die Sache wahrscheinlich gar nicht zum Lachen ist. Wer weiß, was die Mädchen schon alles durchmachen mussten.


“Nein. Wir sind nicht böse. Oder findet ihr, wir sehen so aus?” Er kneift Benson in die Wange, was ihn zerquetscht aussehen lässt. “Hey!”, ruft dieser aus und schubst Diego zur Seite.


Steff schnaubt aus und drängt sich an uns vorbei. “Ich guck mir jetzt den Rest an. Ihr könnt weiter Kinderbespaßung machen.”


Ronnie folgt ihr. Entschuldigend dreht sie sich zu uns und sagt: “Nicht, dass ihr was passiert.”


Ich bin hin- und hergerissen. Soll ich mit den Beiden gehen? Nachher ist wirklich noch jemand hier und die Beiden sollten nicht alleine gehen. Andererseits wird es bestimmt peinlich, wenn ich mit meiner Schwester und der verrückten Steff alleine bin.


“Ich komme mit.”, sagt Diego schließlich und ich will mich schon zu ihnen gesellen. “Meine Freundin Hanna bleibt bei euch, ist das ok?”, fragt er die Mädchen. Die Große nickt.


Diego gibt mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet dann mit den anderen. Mein Herz flattert kurz auf, bevor ich bemerke, dass ich nun bei den Kindern bin und ich nur noch Benson bei mir habe.


Die Beiden kichern. Ihre Umarmung hat sich etwas gelockert, wenn ich das recht erkennen kann. “Ähm.”, sage ich und setze mich neben Benson auf den staubigen Boden. “Also…” Ich sehe mir die Giraffe an. Sie scheint aus Porzellan zu sein und ihr Fell sieht sehr detailliert aus.


“Seid ihr hier ganz alleine?”, frage ich. Die Größere nickt sofort.


“Da kann ich verstehen, dass ihr Angst bekommen habt, als unsere Freundin Steff die Türe eingetreten hat.”, meint Benson. “Ich habe auch manchmal Angst vor ihr.”, gibt er flüsternd zu. Die Beiden kichern. Die Größere sagt: “Echt? Aber du bist doch ganz groß und stark!”


Benson lacht. “Ja, aber Steff ist manchmal ziemlich gemein und laut. Und außerdem schlägt man keine Frauen.”, sagt er.


“Mein Papi hat meine Mama auch oft geschlagen.”, sagt die Große und sieht ihn ausdruckslos an. Ich bin schockiert. Was antwortet man auf sowas?


“Wo sind deine Mama und dein Papi denn?”, fragt Benson.


“Nicht mehr hier. Sie wurden gebissen.”, antwortet sie. “Genauso wie Leahs Eltern.”


Oh nein. Die armen Kinder. Beide haben ihre Eltern verloren.


“Und jetzt seid ihr hier ganz alleine?”, fragt Benson noch einmal. Sie nickt.


“Dann müsst ihr aber auch ganz schön stark sein. Hat euch noch keiner beißen wollen?”


Sie schüttelt den Kopf. “Doch, aber wir können uns gut verstecken. Und wenn sie uns beißen wollen, dann rennen wir immer weg. Mama und Papi kommen manchmal hier vorbei. Sie sind jetzt ganz gemein geworden und hässlich und wollen immer beißen.”


Benson nickt. “Ihr seid zwei schlaue Mädchen. Ist Leah deine Schwester?”, will er wissen. Sie schüttelt den Kopf. “Nein. Leah ist meine Nachbarin. Aber ich habe auf sie aufgepasst, weil sie ist ja erst acht.”


“Oh!”, sagt Benson. “Und weil du älter bist, dachtest du, du musst sie beschützen?”


“Mhm.”, bestätigt sie und nimmt eine blonde Strähne in die Hand. Die Strähnen sind mir auch aus der Ferne aufgefallen. Man sieht aber keinen Ansatz. Wenn sie gefärbt sind, dann muss sie es erst vor kurzem erneuert haben. In dem Fall wären doch noch irgendwelche Erwachsenen in der Nähe. Ein unwohles Gefühl überkommt mich. Was, wenn oben eine Falle auf die Anderen wartet? Aber meine Angst wird schnell zerschmettert, denn Steff tritt schon durch die Tür und schüttelt den Kopf. “Nichts. Leere Räume, ein bisschen Blut. Aber sonst nichts.”


Hinter ihr tauchen Ronnie und Diego auf. “Und? Gibt‘s was Neues?”, fragt Ronnie. Ich will antworten, doch Benson kommt mir zuvor. “Die Beiden sind alleine. Ihre Eltern wurden gebissen. Das ist Leah und die andere hat mir ihren Namen noch nicht verraten. Sie ist älter und passt deshalb auf Leah auf.”


“Hone.”, sagt die Kleine endlich.


“Hone. So wie Honig?”, frage ich.


Sie nickt und streckt mir eine Haarsträhne entgegen. “Weil meine Haare aussehen wie, wenn Honig drinnen wäre. Das hat meine Mama immer gesagt.” Ihr kommen Tränen in die Augen.


“Oh! Du Arme!”, meint Ronnie und geht auf sie zu. Sie streichelt erst ihre Schulter und dann wirft sich die Kleine auch schon um Ronnies Hals und weint laut los. Ronnie streichelt ihr über den Rücken und die kleine Leah tut es ihr gleich. Sie will ihre Freundin trösten, aber dann bricht auch sie in Tränen aus.


“Oh Gott!”, keucht Steff. “Können wir jetzt endlich weiter?”
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Hone und Leah werden von unserem Ersatzarzt auf dem Schiff untersucht. Badi heißt er. Medizin hat er zwar studiert, aber seinen Doktortitel hat er wohl vor dem Ausbruch der Krankheit nicht mehr ganz bekommen können. Er muss oft Dinge in seinem Medizinbuch nachlesen, aber er ist besser als gar nichts. Man muss sagen, er macht seinen Job echt gut. Da kann man sich nicht beschweren.


Nach dem Fund der beiden Mädchen haben wir uns noch weiter auf der Ferienanlage umgesehen, aber weder Menschen noch Infizierte vorgefunden.


Mal schauen, was die anderen Teams erzählen werden. Vielleicht haben wir ja Glück und können auf Molokai bleiben. Für mich wäre das eine Erleichterung. Ich denke für die Anderen auch. Wir könnten uns etwas aufbauen, vielleicht auch etwas anpflanzen. Immer nur Fisch essen, wie wir es momentan machen, halte ich nicht mehr lange aus. Hin und wieder gibt es Dosenessen, was wir auf Oahu gefunden haben. Es ist nicht viel und für so viele Personen muss man sich das natürlich gut aufteilen.


Umso mehr freut man sich immer, wenn es mal Pfirsiche gibt oder Hühnersuppe oder sogar Bohnen. Die mochte ich früher nie, aber wenn man erstmal weiß, was Hunger bedeutet und was es bedeutet, ständig dasselbe zu essen - sie können mir erzählen, was sie wollen, ich schmecke keinen Unterschied zwischen Marlin, Thunfisch oder Zackenbarsch- nimmt man auch Bohnen in Kauf. Poi ist unser Experte fürs Angeln. Sein richtiger Name ist A’poi. po’i, was auf Hawaiianisch so viel bedeutet wie jemanden anspringen, oder angreifen, hat er erklärt. Er ist ein witziger Typ und seine Familie war es wohl auch, wenn sie solche Namen vergibt. Er ist groß gewachsen und schlank, aber sein Gesicht sieht aus, als hätte es den Babyspeck nie ganz verloren.


Er und Diego haben uns anderen schon einiges übers Angeln beigebracht. Zuerst wollte ich mich wehren und nichts davon wissen, aber es nützt ja nichts. Mir tun die Tiere leid. Müssen wir wirklich Lebewesen töten, um zu überleben? Nicht, dass ich Vegetarier wäre. Ich habe es mal versucht vor einigen Jahren, aber hab es nicht hingekriegt.


Ich bin irgendwann damit zu Recht gekommen, dass ich Tiere esse. Man kann den Gedanken einfach verdrängen. Aber manchmal denke ich doch daran und es tut mir leid. Sind wir Menschen nicht schrecklich? Wir wissen etwas ganz genau und wir wollen es nicht tun, aber können nicht anders.


Jedenfalls kann ich es gerade ziemlich gut rechtfertigen, warum ich Fisch esse. Es gibt ja kaum was anderes. Ich bringe es zwar nicht übers Herz, einen Fisch zu töten, aber essen tue ich ihn später, wenn Maya ihn dann zubereitet hat und ich die Augen nicht mehr sehen muss. Nicht, dass mir Fisch schmecken würde. Nein, im Gegenteil. Aber wenn man erstmal so hungrig ist wie wir...


Ich sollte echt nicht so viel darüber nachdenken. Da wird einem ja schlecht. Was bin ich nur für ein Mensch?


Irgendwann werde ich das Wissen übers Angeln vielleicht brauchen. Besser weiß ich, wie man sich Essen beschafft - ob auf dem Land, oder im Wasser, oder am Himmel - als dass ich irgendwann verhungern muss.


Ich mag es nicht, wie diese glitschigen Tiere riechen und schmecken. Und ich mag es nicht, stundenlang mit einem Stock an der Reling zu stehen und zu warten. Auch mit Netzen fische ich nicht gerne. Es ist einfach alles nicht meins.


Es war schwer genug, mich auf Kauai durchzuschlagen am Anfang. Ich musste irgendwann einfach ein Hühnchen erschießen und es zubereiten. Bis ich es fertig gerupft und angebraten hatte, war es versalzen von meinen Tränen und mir war so schlecht, dass ich mich daneben übergeben musste.


Bis heute fällt mir das nicht leicht, aber zur Not töte ich ein Tier, um zu überleben. Das ist die traurige Wahrheit.


Hanna scheint das Angeln zu gefallen, auch wenn sie sich die letzten zwei Wochen ziemlich distanziert gezeigt hat. Das lag wohl eher daran, dass sie sauer auf Diego und mich war. Ich kann mir vorstellen warum, aber sie hatte wirklich keinen Grund dazu, uns einfach so zu ignorieren. Auch jetzt spricht sie nichts mit mir. Mit Diego hatte sie die große Aussprache, aber mit mir wechselt sie nur die wichtigsten Worte. Zugegeben, die wichtigsten sind es nicht immer. Manchmal geht es nur um das Wetter. Wahrscheinlich könnte man sagen, sie wechselt nur unbedeutende Worte mit mir. Der nötige Small Talk eben. Ich finde es echt traurig, dass wir auf einmal so entfernt voneinander sind. Früher waren wir ein Herz und eine Seele. Aber es passt wohl einfach nicht mehr zwischen uns. Wir haben uns beide verändert und irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich das nicht einfach so mit einem klärenden Gespräch ändern lässt.


Ich habe sie alleine gelassen im Krankenhaus nach ihrem Unfall. Das kann sie mir wahrscheinlich nie verzeihen. Aber ich hätte nicht überlebt, wenn ich das nicht getan hätte. Wie egoistisch ich klinge! Ich hätte meine Schwester einfach so sterben lassen, Hauptsache, ich überlebe. Aber so war es gar nicht. Trotzdem - das wird immer zwischen uns stehen. Sie wird mir nie wieder vertrauen. Außerdem habe ich mich komplett verändert. Sie kann nicht mehr so mit mir umgehen, wie mit dem kleinen Gör, das ich vor dem Ausbruch der Krankheit war. Und ich kann sie nicht mehr behandeln, als wäre sie meine zweite Mutter. Als wäre sie der vernünftige Erwachsene und die Person, die Mom alles erzählen wird, was ich falsch mache. So war es nämlich kurz vor ihrem Unfall. Wir waren zerstritten. Ich war egoistisch und oberflächlich und wir verstanden uns überhaupt nicht mehr so gut wie früher einmal. Ich sollte einen Zwischenweg finden. Wir werden wohl nie mehr so eng sein wie früher, aber wir sollten uns einfach verstehen und zusammenhalten als Schwestern.


Sie muss sich so einsam gefühlt haben. Als hätten sie alle aufgegeben und verlassen. Es muss schrecklich für sie gewesen sein.


Auf dem Flur begegne ich Diego, der mich sogleich angrinst wie ein Verrückter und meine Laune hebt sich schlagartig. “Alexandra!”, ruft er mir entgegen. “Diegophulus!”, rufe ich zurück. Das ist natürlich nicht sein richtiger Name, aber ich ärgere ihn gerne damit, dass sein Name einfach viel zu kurz ist und lasse mir immer andere lächerliche Verlängerungen einfallen.


“Ich muss dir was erzählen!”, erkläre ich aufgeregt. Hinter ihm taucht Hanna auf. Sie schenkt mir ein höfliches Lächeln. Ich werde auf einmal total nervös. “Hi!”, sage ich nur und meine Stimme hört sich dünn an. “Hey!”, antwortet sie und sieht dann auf den Boden.


“Was musst du mir erzählen?”, fragt Diego gespannt. “Ähm…”, stottere ich und sehe von Diego zu Hanna und zurück. Oh nein. Jetzt wirkt es so, als würde ich mit ihm unter vier Augen reden wollen. Hanna sieht mich kurz an und weicht mir dann aus.


“Äh…”, sage ich wieder. “Also, Mika hat...ähm...Bücher mitgebracht.”, bringe ich endlich heraus.


“Bücher?”, fragt Diego.


“Ja!”, rufe ich wieder aufgeregt und schäme mich sogleich für meine peinliche Art. Ich versuche ruhig zu bleiben. “Sie hat da was gefunden, dass dich interess-ieren könnte.” sage ich geheimnisvoll.


“Oh?”, meint er und zieht eine Augenbraue hoch. Ich nicke. “Folge mir.” sage ich und dann fällt mir auf, dass ich folgt hätte sagen sollen, denn sie sind ja zu zweit. “Ähm, also, wenn ihr sonst gerade nichts vorhabt.”


Diego schüttelt den Kopf. “Nein. Wir wollten nur zu Sophie wegen den Blüten, aber das kann auch kurz warten.”


Hanna räuspert sich. Ich sehe sie fragend an. “Ist das wirklich ok?”, frage ich sie, denn es wirkt so, als wäre sie nicht ganz einverstanden.


“Dauert es lange?”, möchte sie wissen.


“Nein. Geht ganz schnell.”, entgegne ich. Es ist bestimmt wichtig, was sie eigentlich vorhaben. Immerhin geht es darum, dass wir letzte Woche auf Oahu Plumerias gefunden haben. Die schwarzen Plumerias, die aussehen wie die, die Diego und Sophie für ihre Medizin brauchen. Wahrscheinlich wurden einige Samen vom Meer hinüber getragen oder Touristen hatten sie an sich oder ihrer Kleidung und sind zur nächsten Insel gefahren. Sophie hat einige der kleinen Bäumchen mitgenommen und versucht sie in ihrem Büro oder Labor zu züchten und mit ihnen ein Mittel herzustellen, dass den Beiden helfen soll.


Wenn Diego längere Zeit seine Medizin nicht kriegt, wird er wohl sehr empfindlich gegenüber dem Sonnenlicht und auch sein Immunsystem soll wohl darunter leiden, bis es lebensgefährlich wird. Sophie hat die gleiche Krankheit, aber sie ist um einiges unempfindlicher als Diego.


“Wir können auch später-”, setze ich an, aber Hanna unterbricht mich. “Schon gut.”, sie winkt ab. “Die Zeit drängt wirklich nicht.”


“Ok.”, entgegne ich erleichtert und gehe den Gang entlang bis zu unserem kleinen Aufenthaltsraum, der aus einem Sofa, einem Sessel, einem kleinen Tisch und einem Bücherregal besteht. Mika wollte dort die Bücher einsortieren, also müssten wir sie dort antreffen. Ich bin wirklich gespannt was Diego sagen wird. Er wird sich bestimmt riesig freuen.


Die Tür zum Aufenthaltsraum steht offen und ich kann Mika und Clara schon hören. Die Beiden stehen vor dem Regal und reden leise miteinander. Auf dem Sofa sitzen meine Brüder, die irgendetwas mit Spielkarten machen. Sie wollen seit einiger Zeit ein neues Spiel erfinden und reden schon die ganze letzte Woche darüber.


“Diego!”, freut sich Mika. Die junge blonde Frau strahlt über ihr mitgenommenes Gesicht. Wahrscheinlich ist sie viel jünger als sie aussieht, doch das ist bei den meisten hier so durch den vielen Stress und die Sorgen und natürlich auch durch Verletzungen. Für mich sieht sie aus wie Mitte dreißig, aber wenn ich mich recht erinnere, ist sie gute zehn Jahre jünger, also kaum älter als Hanna und Diego.


Er geht auf sie zu und sagt: “Alex hat mir erzählt, dass du etwas für mich hast?”


Hanna bleibt im Türrahmen stehen und fühlt sich sichtlich unwohl. Diego hat mir erzählt, dass sie die letzten sechs Monate ganz alleine war und es ihr nun schwer fällt unter Menschen zu sein. Das kann ich gut verstehen. Ich war die ersten paar Wochen auch ganz alleine und schon da kam es mir komisch vor, wieder mit Menschen zu reden und jemandem zu vertrauen. Wie muss es sich dann erst nach einem halben Jahr anfühlen? Plötzlich tut mir Hanna wahnsinnig leid und ich möchte sie in den Arm nehmen. Zu alldem hat sie auch noch ihre leibliche Mutter kennengelernt und kurz danach musste sie mit ansehen, wie sie erschossen wird. Wie muss sie sich jetzt fühlen?


Da sieht sie mich an. Oh nein! Ich habe sie angestarrt! Wie konnte ich nur? Was denkt sie sich jetzt? Schnell sehe ich zu Ben und Seth, die immer noch über ihren Karten sitzen und sich Regeln aufschreiben. Das wirkt auffällig. Vielleicht sollte ich doch wieder zu ihr schauen? Oder zu Diego und Mika?


Warum bin ich denn nur so unbeholfen? Ich will doch nur, dass meine Schwester sich wieder wie meine Schwester anfühlt.


“Nein! Mika!”, ruft Diego erstaunt. “Das gibt’s nicht! Hanna!” Er dreht sich zu ihr um. Hanna grinst und ihre Augen strahlen. Es erfreut mich, sie so lachen zu sehen. Sie geht auf Diego zu und sieht sich das Buch an, das Mika aus Versehen aus einer Bibliothek auf Molokai mitgenommen hat. Es ist ein Buch über Albatrosse, was Diego sehr viel bedeutet weil er den kleinen Dodo vor einigen Monaten auf Kauai gefunden hatte, ganz ohne Eltern. Er hat Dodo aufgezogen, aber so langsam muss er fliegen lernen und andere Dinge. Diego hat kaum Ahnung von Albatrossen und das Buch könnte ihm sehr helfen.


Dass sich Hanna genauso freut, hätte ich nicht erwartet, aber umso besser.


Er blättert das Buch durch und zeigt Hanna einige Stellen. Ich werde mich eine Weile zu meinen Brüdern gesellen, damit die Beiden für sich sein können und ich nicht blöd daneben stehe.


“Und?”, frage ich. “Wie kommt ihr voran? Werden wir bald alle Beth spielen?” Eine Zusammensetzung aus ihren beiden Namen. Sie sehen zu mir auf. Sichtlich genervt. “Sorry für die Unterbrechung.”, füge ich hinzu und erhebe die Hände.


“Wenn, dann hätten wir es Sen genannt!”, brüllt Seth. Ben boxt ihn sofort in den Oberarm.


“Hey! Ganz ruhig!”, sage ich. “Es soll also nicht nach euch benannt werden?”


“Nein! Es heißt jetzt Karten und kritzeln!”, ruft Seth stolz.


“Oh, okay.”, antworte ich und tue so, als würde mir der Name gefallen. “Das ist ein interessanter Name für ein Spiel.” Ich räuspere mich. Die Beiden grinsen mich an. “Ähm, aber vielleicht können sich die Leute so etwas Langes nicht so gut merken.”, füge ich hinzu.


Ben sieht mich verärgert an, während Seth abwinkt. “Ist doch egal. Das ist unser Spiel!”


Ich nicke. “Okay. Ihr könnt natürlich machen, was ihr wollt, mit eurem Spiel. Ich dachte nur, dass ihr vielleicht eine Meinung von außen gut gebrauchen könntet.”


“Meinung von außen?”, fragt Seth.


“Ja. Von jemandem, der nicht die ganze Zeit mit euch daran gearbeitet hat. Jemand, für den das Ganze neu ist.”, erkläre ich. “Manchmal verliert man den Blick dafür, wenn man an etwas lange arbeitet.”


“Also…”, setzt Ben an und zieht seinen Bruder zu sich. “Wie sollen wir das Puka-Problem lösen?”, fragt er und zeigt auf seinen Plan.


“Alles klar. Zeichen verstanden.”, sage ich und entferne mich von dem Tisch. Die große Schwester nervt. Diego und Hanna sind mittlerweile aus dem Raum gegangen und ich werde mich wohl auch mal wieder nach draußen begeben oder wo auch immer die Anderen sind.
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Steff sitzt mit Luke in unserem Kommandoraum. Man muss durch den Raum, wenn man an Deck möchte. Es ist nicht so, als wäre es ein geheimes Büro oder so etwas in der Art, aber ich fühle mich doch immer irgendwie, als würde ich wichtige Leute bei Besprechungen stören, wenn ich hier nur durchgehe und eigentlich nichts mit dem Gespräch zu tun habe. Luke ist der Einzige, der Ahnung von unserem Schiff hat - ansatzweise - deshalb steuert er es und liest Seekarten und drückt irgendwelche Knöpfe. Er ist ganz nett, aber oft genug etwas herrisch und besserwisserisch, deshalb verstehe ich auch nicht, warum Steff sich mit ihm unterhält. Ihre beiden Egos müssen regelrecht aufeinanderstoßen wie zwei Moschusochsen bei einem Revierkampf.


“Ich sage nur, dass wir hier nicht jeden aufnehmen können.”, meint Steff.


“Hey!”, rufe ich, als ich die letzte Treppenstufe hochsteige. Sie sollen gleich wissen, dass ich im Raum bin, bevor sie irgendetwas sagen, was ich nicht hören soll. Sie sehen auf. “Alex. Alles klar?”, will Steff wissen.


“Jaja. Ich bin nur auf dem Weg nach draußen.”, erkläre ich.


Sie nicken beide und stecken dann wieder ihre Köpfe zusammen. “Es sind Kinder, Steff.”, meint Luke.


Ich zögere. Das Thema klingt interessant. Steff will, dass wir Hone und Leah sich alleine überlassen? Aber ich sollte mich nicht einmischen, denke ich. Andererseits haben sie gerade einfach weitergeredet, obwohl sie wissen, dass ich hier bin. Ach, was soll’s?


“Du willst Hone und Leah rausschmeißen?”, frage ich sie, was sie gleich zum Augenrollen bringt.


“Findest du’s nicht komisch, dass so kleine Kinder so lange alleine überleben? Alleine! Da draußen!”


Hm. Darüber habe ich mir noch nicht wirklich Gedanken gemacht. Es ist faszinierend, natürlich. Aber, dass etwas faul sein könnte an der Sache dachte ich nicht.


“Was denkst du? Dass eine Gruppe Wilder einfach zwei Mädchen bei uns einschleust, die klitzekleine Granaten in ihren Taschen versteckt haben?”, frage ich und grinse. Sie schnaubt. “Du bist so anstrengend!”, entgegnet sie mir.


“Aber was sollen sie denn ausrichten, Steff?”, will Luke wissen.


“Das meinte ich gar nicht. Oder nicht wirklich. Ich will nur, dass wir bei solchen Sachen abstimmen. Sonst ist Sophie bald unser Diktator. Wenn neue Leute in die Gruppe kommen, sollte jeder damit einverstanden sein. Es geht ja schließlich um unsere Leben!”


“Die Kinder werden uns nichts tun.”, sagt Luke.


“Sophie ist doch keine Diktatorin!”, wehre ich mich. “Boah. Ihr hört überhaupt nicht zu. Es geht doch nicht nur um die zwei kleinen Gören. Sophie trifft einfach manchmal eine Entscheidung, wenn sie denkt, dass es offensichtlich ist. Aber das heißt nicht, dass alle das genauso sehen. Ich würde einfach lieber gefragt werden, verdammt nochmal. Kotzt euch das nicht an?”


Ich zucke mit den Schultern.


“Wir brauchen jemanden, der solche Sachen entscheidet. Wir können nicht stundenlang rumsitzen und diskutieren.” Luke schüttelt den Kopf. Dem stimme ich zu.


“Sophie ist einfach viel zu gutmütig.”, schimpft Steff. “Willst du das lieber machen? Dann hätten wir die Kinder umgebracht, wenn es nach dir ginge.”, entgegnet Luke.


“Nein, das nicht.”, meint Steff.


“Aber du hättest sie auf der Insel verhungern lassen, oder?” Eindringlich sieht er sie an und schüttelt dann den Kopf. Sie seufzt nur und hüpft vom Schreibtisch, auf dem sie es sich bequem gemacht hat. “Wie auch immer.”, sagt sie und verlässt den Raum. Ich gehe ihr hinterher.


Die frische Luft tut richtig gut. Es fängt an, auf dem Schiff zu stinken, besonders wenn man sich unter Deck aufhält. Es sind einfach zu viele ungewaschene Menschen an Bord. Klar, es gibt ein Bad, in dem man auch das Wasser zum Fließen bringen kann, aber dafür müssen wir erstmal Wasser ansammeln. Und Süßwasser ist kostbar. Wenn wir Salzwasser durch die Leitungen laufen lassen würden, hätten wir irgendwann verstopfte Rohre.


Also darf jeder nur einmal in der Woche duschen, was manche aber soweit treibt, gar nicht zu duschen. Auch nicht unbedingt die beste Lösung. Da jetzt so viele von uns zusammenwohnen, können sich schnell Krankheiten verbreiten, wenn die Hygiene nicht stimmt.


Steff lehnt sich an die Reling und schaut ins Wasser. Ich gehe langsamer. Sollte ich sie wirklich stören? Sie wirkt, als wolle sie alleine sein.


“Steff?” Vorsichtig nähere ich mich ihr. Sie wischt sich mit der Hand übers Gesicht.


“Hau ab, Merida!”, sagt sie nur. Aber sie klingt nicht wütend. Eher verletzt. Und diese bösen Spitznamen benutzt sie nur, wenn sie ihre Gefühle unterdrücken will und den anderen ihre ach so harte Schale zeigt. “Tut mir leid. Ich wollte mich nicht mit Luke gegen dich verbünden.”


“Ach ja? Erzähl das doch lieber dem Sunny-Boy!” Ihre rauchige Stimme bricht. Mit Sunny-Boy meint sie Diego. “Ist mir doch egal.”, brummt sie.


“Wenn du meinst. Ich kann mir nur denken, dass das frustrierend sein muss, wenn die Anderen einen immer so behandeln, als hätte man keine Ahnung und will nur Chaos stiften.”


Sie hebt den Kopf und ganz angespannt dreht sie den Kopf zu mir und sieht mich über ihre Schulter an. Ihre stahlblauen Augen stechen hier im Sonnenlicht so klar hervor. Wenn sie nicht diese ganze harte-Braut-Nummer abziehen würde, wäre ihr Gesicht so schön und sympathisch, denke ich oft.


“Ich bin nicht hier, um mit dir über Gefühle zu reden. Das hab ich bei dir schon lange aufgegeben, Rambo.”, necke ich sie. Und siehe da! Ich entlocke ihr ein Grinsen.


“Du bist ziemlich schlau, Alex.”


“Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen. Manchmal wirds mir da unten zu stickig.”


Steff nickt verständnisvoll. “Wir sollten wirklich schauen, dass wir wieder ein Stückchen Land finden, auf dem wir bleiben können. Wenigstens eine Weile. Ich hab auch keinen Bock, ewig auf diesem möchtegern Piratenschiff mit lauter ungewaschenen Typen zu vergammeln.”


Ich stimme ihr zu. Wir sind hier zwar sicher, aber auf Dauer ist das doch kein Leben. Ständig auf der Flucht, ständig Fisch, ständig diese Schaukelei.


“Der Fisch hängt mir zum Hals raus”, fluche ich. Sie muss lachen. “Allerdings.”, stimmt sie mir zu. Wie auf Kommando kommen Poi und die anderen Fischer an Deck, nur Diego fehlt. Wahrscheinlich ist er noch bei Sophie wegen seiner Medizin.


Die Männer lachen und glucksen. Poi entdeckt uns beide zuerst. “Hey! Ladies! Wollt ihr ein paar Fische fangen? Heute steht eine Suppe auf dem Speiseplan!” “Igitt.”, murmele ich.


“Seit wann bin ich ‚ne Lady?”, flüstert Steff.


“Danke. Uns geht’s gut.”, sage ich ablehnend.


“Du magst Angeln nicht so, oder?”, fragt John mich. Er ist ein typischer Surfer. Braungebrannt, blonde Haare und ein perfektes Schwiegersohngrinsen. Aber etwas fehlt. Er sieht aus wie ein gerupftes Huhn.


“Wer hat dich denn verunstaltet?”


“Du magst meinen neuen Haarschnitt?”, fragt er und versucht, sich mit den Fingern durch die kurzen Strohhalme zu fahren.


Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.


“Kein gutes Zeichen, Mann!”, ärgert Poi ihn. John schüttelt nur den Kopf. “Ihr habt ja keine Ahnung von Mode.”


“Ja, so wird es sein.”, kichere ich.


Steff und ich sehen ihnen eine Weile zu, wie sie immer wieder ihre Ruten auswerfen und aufgeregt werden, wenn sie denken, dass ein Fisch angebissen hat. Es scheint nicht sehr gut zu laufen heute. Wir reden darüber, was wir in den nächsten Tagen machen könnten, was wir von der Insel brauchen und wie viele Suchtrupps losziehen sollten. Das alles werden wir morgen bei der Besprechung sagen. Steff ist bei der ganzen Sache ziemlich pessimistisch aufgelegt, da sie meint, dass es keinen Wert hat, Dinge vorzuschlagen und ihr sowieso keiner zustimmt.


“Was ist denn heute los mit dir?”, frage ich. “Du lässt dich doch sonst nicht so entmutigen.”


Sie schnaubt aus und starrt ins Wasser. Mit den Ellbogen lehnt sie über der Reling, ihr Kopf liegt auf den Armen. Meistens trägt sie über dem orangen T-Shirt, dass sie zu einem Top geschnitten hat, eine Sweatjacke. Die Kapuze hängt ihr im Nacken und ich kann fast nichts von ihrem Gesicht erkennen, wenn ich so neben ihr stehe. Sie schüttelt den Kopf.


“Es ist jetzt fast einen Monat her.”, erklärt sie. Ich muss etwas nachdenken, bevor ich weiß, was sie meint.


“Miu?”, frage ich. Sie nickt. “Nicht nur Miu. Eigentlich alle.”


“Ja.”, entgegne ich kleinlaut. Wir haben so viele verloren.


“Miu war wie eine Schwester.”, gibt sie zu. Ich erschrecke fast. So viel Offenheit kenne ich gar nicht von Steff. Warum sie ausgerechnet mir so etwas anvertraut, weiß ich nicht. Die Beiden sind damals zu unserer Gruppe gestoßen, weil Miu - ein wunderschönes, großgewachsenes Model, das wegen eines Fotoshootings auf der Insel war, als die Krankheit ausbrach - unsere Höhle entdeckt hatte und total vertrauensvoll war. Steff war natürlich erst dagegen, bei uns zu bleiben und ich denke am Anfang wollte sie uns sogar töten, weil sie uns für eine Bedrohung hielt. Aber nach einer Weile haben sie sich eingelebt. Sie ist wegen Miu geblieben. Wahrscheinlich war sie Steffs Schützling und sie hat sich verantwortlich gefühlt.


Ich sehe sie mitleidig an. Auch sie trauert Menschen nach. Auch sie ist verletzlich. Und sie wollte uns nur töten, weil sie Angst hatte, alles, was ihr wichtig war zu verlieren. Vielleicht ist das jetzt auch so. Ich denke, Steff ist kein schlechter Mensch. Sie ist wie wir alle. Sie hat nur manchmal eine sehr nervige Art, damit umzugehen. Es wird immer so sein, dass sie neuen Mitgliedern gegenüber misstrauisch ist. Und wer weiß - vielleicht ist das ja auch manchmal gut so.





Suchen, suchen, suchen || H


Die nächsten Tage auf Molokai sind nicht gerade erfolgreicher als der erste. Bis jetzt zumindest. Es wird immer anstrengender, durch die leeren Häuser zu ziehen und nach Vorräten zu suchen. Die Menge an Essen, das wir finden, ist nicht das Problem, eher der Zustand. Das meiste ist nach der ganzen Zeit vergammelt, verschimmelt oder verdorrt.


Auch in den Erste-Hilfe-Schränkchen nachzuschauen, ob die Leute noch etwas dagelassen haben, ist anstrengend. Wir kennen uns alle nicht sehr mit sowas aus, aber haben eine Liste von Badi bekommen, was man gebrauchen könnte. Wenn man so wenig Erfolg hat nach Tagen der Suche, wird man einfach entmutigt.


“Die haben echt alles mitgenommen!”, sagt meine Schwester enttäuscht, als sie wieder einen leeren Rucksack aus einer der Vorratskammern herausträgt.


“Wir müssen einfach weitergehen.”, schlägt Diego vor. Ich lasse mich auf das verstaubte Sofa fallen, das quer im Raum steht, vermutlich, weil es jemand umgeworfen hat. Eine dicke Staubwolke steigt in die Luft und ich kann den Hustenreiz nicht unterdrücken. “Das ist doch ätzend.”, beschwere ich mich. “Warum können wir nicht einfach ein Lager aufschlagen?”, frage ich niemand bestimmten. Ich ärgere mich nur darüber, dass die Anderen übervorsichtig sind, auf dem Schiff bleiben wollen und Sophie es für das Richtige hält.


Wir sind seit Tagen keiner Menschenseele begegnet. Die meisten Infizierten, die wir bisher an einem Tag gefunden haben, waren drei. Es scheint hier ziemlich sicher zu sein. “Es wäre wirklich langsam an der Zeit. Hier ist doch keiner.”, stimmt Ronnie mir zu ohne mich anzusehen. Ich starre in die Luft. Kleine Staubpartikel schweben vor meiner Nase herum.


“Was glaubt ihr, was hier passiert ist”, wundere ich mich. “Was soll schon passiert sein? Infizierte fressen Menschen, Mord, Totschlag, Vergewaltigung, Menschen hauen ab, Menschen sterben, keiner mehr da.”, antwortet Steff.


Ich verdrehe die Augen. “Danke für die erfrischende Zusammenfassung.”


Sie zuckt mit den Schultern. “Wer fragt…”, sagt sie nur.


“Wisst ihr, dass bald Weihnachten ist?”, fragt Diego gedankenverloren und lässt sich neben mich auf die Couch fallen. Eine weitere Staubwolke breitet sich aus.


“Ist mir sowas von egal.”, meint Steff. Sie kann einem echt die Laune verderben. Gerade hatte ich das kleinste bisschen an Hochgefühl.


“Schenken wir uns etwa was?”, will Ronnie wissen und seufzt.


“Wir haben doch nichts.”, schmunzelt Diego.


Ein kalter und gleichzeitig warmer Schauer läuft meinen Rücken hinab, als ich mich an letztes Weihnachten erinnere. Ronnie und ich haben zusammen etwas Eierpunsch getrunken, den ich nach oben geschmuggelt hatte. Wir haben uns die halbe Nacht wach gehalten und uns Geheimnisse erzählt und eine Pyjamaparty in meinem Zimmer veranstaltet. Dieser eine Abend war so schön. Es war in der Anfangsphase von Ronnies Untergang. Sie hatte ihre beste Freundin - die zuckersüße Malia von nebenan - zwar schon abgesägt, aber zu mir war sie zumindest nicht ganz so gemein wie in der Hochphase ihres Untergangs. Sie war zickig und oft schwierig, aber da war sie noch nicht ausfallend und gemein und eine absolute Vollidiotin. Das fing erst kurz danach an. Ich denke, es war sogar ziemlich genau einen Tag nach Silvester.


Für mich war das letzte Silvester eher langweilig, denn ich bin mit meinen Brüdern zu Hause geblieben. Wir haben uns Fast Food geholt, Filme geschaut und Videospiele gespielt. Meine Mom wollte unbedingt zu dieser großen Party bei einigen Bekannten, doch sie hatte sich nicht getraut mich darum zu bitten, auf meine Geschwister aufzupassen. Ich habe es ihr von mir aus vorgeschlagen und tat so, als würde es mir nicht ganz so gut gehen. Sie sollte auch mal ihren Spaß haben.


Ronnie allerdings verzog sich ziemlich schnell in ihr Zimmer, als Mom weg war. Heute weiß ich auch, wieso. Sie ist abgehauen. Weil sie genau wusste, dass ich sie nicht auf Kanes Party gelassen hätte. Kane, der in meiner Klasse gewesen ist, der Draufgänger, der Unruhestifter. Der, der mit mir den Hubschrauber gestohlen hatte und mit mir in den Abgrund gestürzt war. Ich frage mich, ob er es überlebt hat.


Aber wer weiß - vielleicht ist er kurz danach sowieso von einem Infizierten gefressen worden. Jedenfalls kam Ronnie sturzbetrunken und schlecht geschminkt um zehn nach Hause und wollte mir nicht erzählen, was los war. Ihre Mascara war verschmiert, ihre Augen rot. Sie hatte geweint. Ich gab ihr eine Wasserflasche, einen Eimer und die Hälfte meines Burgers und schickte sie ins Bett. Ich habe Mom nie etwas davon erzählt, aber vielleicht hätte ich es tun sollen.


Was auch immer an diesem Abend passiert ist, hat Ronnie um hundertachzig Grad gedreht.


“Ronnie.”, sage ich und es folgt Stille. Wie in Zeitlupe sieht sie auf und ist wie erstarrt. “Alex.”, antwortet sie und gibt mir einen ich-töte-dich-Blick. Ups. Ich fasse mir mit der Hand an den Mund. Steff prustet los, während Diego leise “oh, oh” murmelt.


“Tut mir leid. Alex.”, sage ich. Steffs Lachanfall ist nicht gerade hilfreich. Meine Schwester regt sich auf und wirft etwas in Steffs Richtung. “Da! Nimm das für dein Bett!” Steff verpasst den richtigen Zeitpunkt und die Wolldecke fällt zu Boden. Sie hebt sie aber sofort auf. Der Lachanfall hält aber immer noch an. Ronnie verdreht die Augen und geht in Richtung Tür. “Können wir jetzt weitergehen?”, fragt sie genervt.


Ich stehe auf. “Komm.”, sage ich zu Diego und winke. Meine Schwester sieht wütend auf den Boden. Ihren Bogen hat sie fest in der Hand und ihr Brustkorb hebt und senkt sich schneller als normal.


“Tut mir wirklich leid.”, sage ich zu ihr. “Ist mir rausgerutscht.” Sie sieht mich an, zeigt aber keine Regung im Gesicht. Ich senke den Kopf und gehe voraus.


Ein schallendes Kreischen ertönt und etwas rennt auf mich zu. Ohne zu überlegen, ziehe ich mein Messer und steche- doch da hält Diego meinen Arm auf. “John!”, schreit er.


Der blonde, zerzauste Mann steht erschrocken vor mir und hebt sich die Hände schützend vors Gesicht. Ich bin wie eingefroren. “Was zum Teufel soll das?”, schreie ich ihn an.


“Alter Schwede!”, beschwert sich John. “Willst du mich umbringen, Psycho?”


“Ich dachte, du bist ein Angreifer! Warum kommst du so auf mich zugerannt?”, will ich wissen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals.


“Chill out, Mann! Du spinnst ja!”


Hinter ihm tauchen Craig und Poi auf und lachen. Flammen steigen in mir hoch. “Seid ihr total verrückt geworden?”, brülle ich. “Was soll der Scheiß? Ich hätte ihn töten können! Was ist so witzig daran?”


Craig ist der erste, der sein Lachen verliert. “Ich hab ihm gesagt, dass es eine dumme Idee ist. Aber er ist einfach dumm.” Er schüttelt den Kopf.


“Mann, Mann, Mann.”, schwafelt John. “Die Kleine hat sie nicht alle.”


“Wie bitte?”, kreische ich ihn an. Ich könnte platzen. Was denkt er eigentlich, wer er ist?


“Hey!”, ruft Diego und drückt mich etwas von John weg. Er stellt sich zwischen uns. “John! Wie würdest du reagieren, wenn du ins Tageslicht raustrittst und jemand schreiend auf dich zugerannt kommt?”


Er grinst ihn frech an. John ist einen halben Kopf größer als Diego, was ihn auf einmal so schwach aussehen lässt. Diegos ganze Figur sieht auch zierlicher aus als Johns.


“Beruhigt euch doch mal, Kids.”, winkt er ab.


“Das geht nicht! Das geht mal gar nicht, du Penner!”, brüllt ihn Steff jetzt an und kommt auf ihn zugestürmt.


“Ruhe, du Kampflesbe! Auf dich hört keiner.” So langsam hört John auf, zu lachen.


Das hätte er allerdings nicht sagen sollen. Steff zieht ihr Schwert und ihr Gesicht verzerrt sich zu einer ich-bringe-dich-um-Fratze, die mir Angst einflößt.


“Nenn mich noch einmal so, du Schwuchtel und ich hacke dir deine Eier einzeln ab, bevor ich dich köpfe!”


“Leute! Leute!”, kommt es jetzt von Poi. “Es war ein schlechter Scherz, zugegeben. Aber jetzt beruhigen wir uns alle wieder und gehen in verschiedene Richtungen. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch läuft, aber wir haben kaum was von unserer Liste gefunden.


Diego packt Steff am Arm und zieht sie vorsichtig zurück. Ich jedoch habe wieder eine freie Schussbahn und überlege mir, ob ich John einfach einen Tritt in seine Weichteile geben soll, aber entscheide mich dann dagegen, weil sonst womöglich alle durchdrehen.


Ich gehe einen Schritt zurück und merke, dass der Boden unter meinem Fuß plötzlich uneben ist. Ich korrigiere meinen Stand und bemerke dann, dass ich auf Ronnies Fuß stehe. “Oh, sorry.”, sage ich sofort.


Sie sieht wütend aus. “Alex.”, sage ich und will ihr eine Hand auf die Schulter legen, ziehe sie dann aber doch zurück.


“Es tut mir so leid. Ich strenge mich an, dich nicht mehr so zu nennen. Es ist mir echt nur rausgerutscht.” Wow! Der längste Satz, den ich seit langem mit ihr gewechselt habe.


“Schon gut.”, sagt sie. Sie zittert richtig. “Der Typ spinnt total. Wenn Diego nicht gewesen wäre-”, beginnt sie und schüttelt den Kopf.


Ich nicke und seufze.


“Ich schwöre dir, wenn er echt ein Angreifer gewesen wäre, läge er auf dem Boden, bevor er dich berührt hätte.” Sie bekommt einen ganz rachsüchtigen Blick. Er macht mir etwas Angst. Dass meine kleine Schwester so etwas in sich hat…


Sie sieht mich an. Das tut sie auch nicht oft. “Wenn er dir oder Ben und Seth etwas antun würde, ich schwöre dir, Hanna…”


Wow. Ich fühle mich richtig geehrt. Sie mag mich noch. Fast kommen mir die Tränen.


“Danke. Das weiß ich zu schätzen.”, sage ich nur und nicke ihr zu. Soll ich sie umarmen? Ihr die Hand schütteln? Ich klopfe ihr auf die Schulter, aber sie verlagert gerade ihr Gewicht aufs andere Bein und ich treffe nur die Luft, also nehme ich den Arm hoch und kratze mich am Kopf. Ronnie läuft rot an. Oh Gott. Sie hat es bemerkt! Wie peinlich! Ich drehe mich um und sehe die Anderen an. “Also, gehen wir?”


Wir machen es, wie Poi gesagt hat und gehen getrennte Wege, wobei Diego Steff regelrecht mitzerren muss. Nach einigen Minuten ist die Stimmung in unserem Suchtrupp total am Boden. Diese Situation hat uns vor Augen gerufen, wie sehr wir alle am Abgrund entlang laufen mit unseren Gefühlen. Es reicht ein kleiner Impuls und wir wollen uns gegenseitig umbringen. Will ich wirklich so leben? Ich sehne mich an Zeiten zurück, in denen ich ganz alleine und in aller Stille die Straßen entlang lief und die Häuser durchsuchte und Infizierte tötete. Und jetzt muss ich mich auf einmal zusammenreißen, wenn so jemand wie John mir Streiche spielt und mir dann auch noch die Schuld in die Schuhe schieben will, wenn ich ihn dabei vor Schreck aus Versehen ersteche. Was dachte er sich denn? Dass ich mich angreifen und niederringen lasse? Wie hätte ich denn die letzten Monate überleben sollen, wenn ich so eine Einstellung hätte?


Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich nicht hierher gehöre. Wie reagiere ich das nächste Mal, wenn ich diesen Typen sehe? Eins ist klar. Ich vertraue ihm kein bisschen. Er spinnt. Er ist total verrückt. So jemand gehört in Behandlung.


[image: ]


Nach dem Mittagessen, das für jeden aus einer handvoll Banane bestand - ja, noch nicht mal eine ganze Banane pro Person hatten wir - kommen wir langsam einer Farm näher. Die Hoffnung auf einen Nachtisch steigt und auch die Hoffnung, etwas mit “nach Hause” bringen zu können.


Hier auf Molokai wachsen viele Nadelbäume, was mich jedes Mal aufs Neue erstaunt. Es sieht hier viel trockener aus, durch den sandigen Boden und die verblassten Farben der Nadeln. Es ist nicht das Dschungel-grün, das ich von Kauai kenne. Aber auf Kauai regnet es ja auch viel mehr. Vielleicht ist es im Inneren der Insel ja anders. Momentan befinden wir uns südwestlich auf Molokai, nicht weit von der Küste entfernt.
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